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Der promovierte Literaturwissenschaftler und Privatgelehrte 
Heinz Ritter-Schaumburg erkennt als Vorlage dieser altnordi-
schen und altschwedischen Überlieferungen eine aus dem 
niederdeutschen Raum stammende chronistische Quelle, die 
unter anderem geschichtliche Ereignisse an der unteren und 
mittleren Mosel des 5. und 6. Jahrhunderts schildern soll. 
Insoweit widerspricht er altphilologisch verwurzelten Interpre-
tationen, die diese Textzeugnisse als historisch unglaubwürdi-
ge bzw. sagenhafte Vita über den Ostgotenkönig Theoderich 
d. Gr. vereinnahmen.1 
 
Die Ritter-Schaumburg folgende und weitgehend bestätigende 
Forschung hat dagegen unschwer nachvollzogen, dass der 
räumliche und handlungsstrategische Gesamtkontext von 
Thidrekssaga und Dietrich-Chronik vielmehr und nur das 
zeitgeschichtliche Bild um einen rheinfränkischen Dietrich des 
5./6. Jahrhunderts beschreiben kann. Bis auf eine Ausnahme – 
das nach Ritter-Schaumburg im Oberrheinischen zu suchende 
Gerimsheim – bildet die Mosel den südlichsten Erfassungsho-
rizont von Berichten über diesen Dietrich und seinen Bluts-
verwandten Ermenrik. Wie wir aus den ersten Kapiteln der 
Quelltexte erfahren, eroberte Ermenriks Vater Samson – ein 
nachweislich in frühmerowingischer Dynastie verwendeter 
Taufname und insofern ein keineswegs auszuschließender 
Neffe des nach anderen geschichtlichen Quellen von römi-
scher Territorialautorität verfolgten und schließlich beseitigten 
Frankenführers Theudemer de Thérouanne (= „Thetmar I“) –
das im weitläufigen (auch rheinische Bereiche umfassenden) 
Eifelraum befindliche Bern.2 Nach Ritter-Schaumburgs quell-
textlicher und geohistorischer Folgerung startete Samson 
seinen Eroberungszug aus einer Maas-Region, wo sich die 
gleichnamige gallorömische Festung befindet und die er, wie 
die Handschriften überliefern, mit seinen Söhnen Ermenrik 
und Ake für rühmliche Landnahmen aufgegeben hatte.  
 
Es heißt nach Mb 13 der Thidrekssaga, dass mit einem Ort 
namens Puli – das fremdsprachliche Quelltextbearbeiter leicht, 
aber irrtümlich mit „Apulien“ gleichsetzen konnten – der 
beste Teil des Römergebietes eingenommen worden war. Das 
sonst analog berichtende Kapitel 10 der altschwedischen 
Dietrich-Chronik nennt uns ein nur unfern mögliches Grekin, 
das nach späteren Berichten mit einer noch näher zu betrach-
tenden Graechenborg verglichen werden muss. Zwei hand-
schriftlich überlieferte Termini, die von den Übersetzern bzw. 
Textbearbeitern des Vorlagenmaterials ebenfalls verwechselt 
und somit leicht – in weiträumiger Vorstellung ostgotische 
Geografie und Geschichte assoziierend – in den griechischen 
Raum transloziert werden konnten (vgl. Kap. 13 [A/B] und 
Mb 276). Ritter-Schaumburg erkennt in jenem Puli das heuti-
ge Polch bei Mayen in der Pellenz. Eine Region, die nach H. 
Helmut Wegner (Landesamt für Denkmalpflege Koblenz) um 
3500 v. Chr. dicht besiedelt war und bereits in der Jungstein-
zeit Mittelpunktfunktion ausübte. Auch Hans Lehner, ehemali-
ger Leiter des Bonner Provinzialmuseums, bestätigt anhand 
seiner archäologischen Auswertungen eine frühgeschichtliche 
Metropole in Größenordnung einer neolithischen Stadt.3  

Nach erzählungschronologischer Einordnung von Ritter-
Schaumburg haben die von Samson und Ermenrik vorange-
triebenen Landnahmen um 470 n. Chr. stattgefunden. Wie die 
Handschriften die Folgerung gestatten, hinterließen sie auf 
ihrem südlichen Eroberungszug Ake (Ermenriks Halbbruder) 
als Herrscher über den Ahrgau auf der Harlungenburg, die in 
den Handschriften als Feritil(i)a, Fertila oder Fritila  vermerkt 
wird. Mit dem in [4] auf S. 321ff. zitierten Nachweis und den 
hierzu ergänzend heranzuziehenden Quelltextberichten, so 
über den Fall von Akes Söhnen, kann dieser Sitz nur unmittel-
bar am Rhein und dort nahe der Ahrmündung gelegen haben. 
Auch nach dieser Verortung und den z. T. ausführlichen An-
gaben über die Schlacht bei Gransport an der Musula oder 
Musala, ein später beschriebenes Ereignis, kann es sich bei 
dem von Ermenrik überwältigten Rom bzw. der noch von 
Römern gehaltenen Romaburg nur um das als Roma secunda 
in die Geschichtsschreibung eingegangene Trier handeln.  
 
Eugen Ewig schließt aus quellenbasierenden strategischen 
Zusammenhängen, dass die in der zweiten Hälfte des 5. Jahr-
hunderts von aufständischen (und nicht nur) fränkischen 
Völkern eroberte Moselmetropole über das von ihnen um 461 
eingenommene Köln erfolgte.4 Ritter-Schaumburg hat kaum 
minder schlüssig aus den altnordischen und altschwedischen 
Quelltexten extrahiert, dass Samson und Ermenrik zu dieser 
Zeit aus dem Bereich um Bonn, welches er als Verona–Bern 
identifizierte, über den Ahrgau gegen den herausragendsten 
Ort der Provinz Belgica I  gezogen waren. 

 
Bild 1. Das altgeschichtliche Tradi-
tion verkörpernde Stadtsiegel von 
Trier im 11. Jahrhundert. Wie sich 
aus den altnordischen und altschwe-
dischen Handschriften folgern lässt, 
dürfte mancher hochmittelalterlicher 
Scriptor den prägnanten Kurznamen 
der Moselmetropole umgangssprach-
lich und -schriftlich bevorzugt 
haben. 

 
In einem bemerkenswerten Beitrag über die Erben der Römer 
im Mittelmoselland schreibt Vitalis Pantenburg im Heimat-
jahrbuch Bernkastel (Hjb Bks 1977): 

Die Römer können sich – mit Mühe – ab Mitte des 4. bis 
zur Mitte des 5. Jh. im Moselraum (er gehörte zu deren 
Provinz Belgica) noch halten. Um 460 bekommen die ri-
puarischen Franken nach einigen vergeblichen Versuchen 
Trier endgültig in ihre Gewalt. Damit beginnt ein neuer 
Abschnitt rheinischer Siedlungsgeschichte: die Landnah-
me des seit Ende der Römerherrschaft fast siedlungsleeren 
Raumes setzt ein. Ein neues, nicht eben zahlreiches, aber 
kriegerisch tüchtiges Volk tritt nun das Erbe in den Rhein-
landen, insbesondere im Mittelmoselraum, an. Die rö-
misch-keltische Bevölkerung war rasch unterworfen; 
fränkische Krieger teilen das Land untereinander auf, 
werden seßhaft, begründen fränkische Dörfer und Höfe, 
vorwiegend auf schwer zugänglichen Höhen und in 
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Schluchten, die Eifel und Hunsrück so reichlich anbieten. 
Da ihre Kultur der römischen unterlegen ist, gibt es über 
die erste Periode fränkischer Herrschaft wenig Quellen. 
Erst vom 7. Jh. an fließen sie reichlicher. ([5], S. 106.) 

 
Man muss leider und in der Tat feststellen, dass es über die 
endgültige Eroberung Triers und dessen erste Periode fränki-
scher Herrschaft wenig Quellen gibt.i Doch hier verkleinern 
die Thidrekssaga und Didrikskrönikan die beanstandete Lücke 
in der regionalen Geschichtsschreibung des 5. und 6. Jahrhun-
derts. Mit ihren frühen Berichten über den Eifel-Mosel-Raum 
bestätigen diese Handschriften jenen durch massive römische 
Machteinbußen geprägten Zeitraum und somit das entschiede-
ne Vorgehen fränkischer Kampfverbände, die imperiale Be-
satzungsmacht mit taktischem Kalkül nachhaltig zu zerschla-
gen: Den heimischen Stammesführern war sicher nicht ent-
gangen, dass die römische Befehlsgewalt nur mit Hilfe hunni-
scher Söldnertruppen den Burgunderfall erzwingen konnte, 
sich schließlich der gefürchtete römische Feldherr Aëtius und 
sein innenpolitischer Gegner Valentinian III. gegenseitig 
bekämpften und beseitigten (454/455). Den nahezu ausgeblu-
teten römischen Adler nunmehr am Schopf ergreifend konnten 
rheinfränkische Völker, offenbar nennenswert unterstützt von 
romfeindlichen Verbündeten, Provinzen wie Germania I und 
Belgica II mit vorhersehbarem Erfolg einnehmen. Wir erfah-
ren aus den altnordischen und altschwedischen Handschriften, 
dass Ermenrik die Romaburg, das einst größte imperiale 
Machtzentrum nördlich der Alpen, der römischen Hand ent-
reißt und bis zu seinem Tod (Mitte der ersten Hälfte des 6. 
Jhs.) halten wird. Wir lesen an späterer Stelle, dass er aus 
geschickt geschürten Intrigen, wohl aber machtpolitischen 
Hintergründen seine leiblichen Nachfolger und die Harlun-
gen-Söhne („Örlungen“) beseitigen lässt, seinen Neffen Diet-
rich von Bern von dessen Hochsitz vertreibt und dieser nach 
einiger Zeit einen Rachefeldzug aus seinem ostrheinisch-
niedergermanischen Exil Susat = Soest startet. Diesen Auf-
marsch soll Dietrich mit militärischer Unterstützung seines 
Exilgaranten und „hünisch-hunischen“ Großkönigs Atala zwar 

siegesbewusst angegangen, sich wegen der verlustreichen 
Schlacht bei Gransport jedoch auf einen Rückzug besonnen 
haben.5  
 

Gransport 
 
„Dietrichs Rückkehr“, so betitelt F. H. von der Hagen jenen 
glücklosen Versuch zur Rückgewinnung des Berner Reiches, 
übertrifft alle übrigen Berichte der Thidrekssaga mit einer 
ausnehmenden Vermittlungsdichte von heraldischen, militäri-
schen und kriegsstrategischen Einzelheiten und Zusammen-
hängen. Nach literartypologischen Maßstäben und Erkenntnis-
sen warten nur sehr wenige mittelalterliche Chroniken mit 
einer vergleichbaren substanziellen Fülle zu diesem eindeutig 
historiografischen bzw. hier vielmehr chronikalischen Milieu 
auf. So berichtet Mb 321 nicht nur allgemein über eine Auf-
rüstung in König Atalas Großreich, sondern auch über eine 
Heeresformation, die von einer Dreierphalanx unter der Füh-
rung von Dietrich, Rodinger und, so zur dritten, von Atalas 
Söhnen Erp und Ortwin, Dietrichs Blutsverwandten Diether 
(= Thetmar) und Herzog Nudung gebildet wird.  
 
Wir lesen im darauf folgenden Kapitel über Dietrichs kampf-
taktische Vorplanung, erfahren den von ihm angekündigten 
und somit wohl strategisch geeignetsten Treffpunkt mit seinem 
Gegner an einem Gewässer, das die Handschriften Musula und 
Musala nennen. Dort, an vorbestimmter Stelle, sollen sich die 
unter Dietrichs Befehl stehenden Streitkräfte vorab niederlas-
sen und formieren. Die chronistische Berichterstattung der 
altnordischen und altschwedischen Handschriften informiert 
uns außerdem und wiederum detailliert von Ermenriks Streit-
macht, die ebenfalls aus drei großen Truppenverbänden zu-
sammengesetzt ist. Sie unterstehen dem Oberkommando von 
Sibich, der einschließlich Ermenriks Hofleuten die wohl zah-
lenmäßig größte Einheit anführt. Reinald und Witig befehligen 
die beiden anderen Heeresteile. 

Bild 2.  
Der  Rhein-Mosel-Handlungsraum  von Thi-
drekssaga und Didrikskrönikan.  
Noch um 520–525, zu der Zeit Theuderich I., 
existiert nach Gregor von Tours’ Liber vitae 
patrum in Köln ein pompöser Heidentempel. 
Er schreibt, dass dort nicht nur einheimische, 
sondern auch Barbaren umliegender Gebiete 
die Götzenbilder dieses lasterhaften Tempels 
anbeteten und zur Linderung ihrer Gebrechen 
hölzern geschnitzte Nachbildungen ihrer 
erkrankten Körperteile an den Tempelwänden 
aufhängten.6 Eine Schilderung, die das 
nachrömische Bild des rheinischen Sünden-
babels CCAA synonymisch prägt, ergänzt, 
rechtfertigt. Von H. Ritter-Schaumburg 
unabhängig recherchierte Nachweise über die 
Geografie der Amelungen in [3], S. 242. 
 
__________________ 

i  Anmerkungen in hist. Überlieferungen:  
Auspicius (Epistula).   
Avitus von Vienne: Epist. ad Diversos VII, 6. 
Sidonius Apollinaris: Epistulae IV, 17.  
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Wir erfahren überdies (Mb 325), dass diese Kampfverbände 
zum Schlachtort nordwärts übers Gebirge ziehen. Die kürzere 
und somit viel einleuchtendere Route von Rom = Trier zu 
Dietrichs Heer, also die Zugrichtung längs der Mosel, wird 
sicherlich nicht einzig deswegen gemieden, um möglicherwei-
se demoralisierende Hinterhaltangriffe in eng umschlungenen 
Flusstälern zu umgehen. Man wird vielmehr versuchen, noch 
in der Eifel befindliches und nun zu Ermenriks Reich gehö-
rendes Landvolk der Amelungen in dessen Truppenkontingen-
te einzugliedern. Somit können Sibichs Verbände auch in den 
nördlichen Bereich der Moselmündungsregion gelangen; dort, 
wo ihn Dietrichs Streitmacht erwartet. Außerdem steht fest, 
dass ihn Sibich „in die Zange nehmen“, also von zwei Seiten 
angreifen will, denn die unter seinem Oberbefehl stehenden 
Kampftruppen der Amelungen lassen sich auch an der Südsei-
te des Stromes nieder (Mb 325).  
 
Aus sorgfältig beobachtender Perspektive eines Chronisten 
erfahren wir nicht nur Details über die Heraldik und Lage der 
Hauptquartiere und Führungskräfte der gegnerischen Kampf-
verbände, sondern auch – so die Berichte über die Kundschaf-
ter-Missionen und das Aufeinandertreffen von Hildebrand 
und Reinald – über gegnerische Spionage. Dagegen lassen 
sich heldenepisch dominierende Züge nicht in diesen 
Gransport-Berichten festmachen, wenngleich die Schicksale 
der herausragendsten Kriegsteilnehmer und Führungsgestalten 
im Einzelnen ausführlich und heroisiert erscheinen mögen. 
Auch dieser Kontext befindet sich in unzweifelhaftem Ein-
klang mit mediävalhistoriografischer Bandbreite. So die die-
sem Rahmen entsprechende und Mb 336 zu entnehmende 
Bekundungsform zeitgeistlich bekräftigender Geschichtlich-
keit, wonach jener Speer, den Dietrich dem flüchtenden Witig 
nachschleuderte, noch lange an der Mündung des Stromes in 
der Erde stecken blieb:  

... und da steht dieser Speerschaft noch diesen Tag, und 
mag ihn jeder dort sehen, der dahin kommt.7 

 
Im Kontext der zuerst von Heinz Ritter-Schaumburg aufge-
zeigten raum- und handlungsstrategischen Interaktionen – so 
die Eroberungs- und Kriegszüge sowie auch die familiendy-
nastische Aufteilung der Herrschaftsbereiche – berichten die 

Handschriften über die ersten nachrömischen und in diesem 
Fall rheinfränkischen Hauptereignisse. Aus der in Bild 3 zur 
Thidrekssaga angegebenen Karte lässt sich übrigens unschwer 
folgern, woher die niederschriftlich später anzusetzenden und 
mit südlichen Sagenelementen fabulierend aufschwellenden 
Strophendichtungen Dietrichs Flucht und Rabenschlacht 
rezipiert haben dürften (Rauenthal–„Raventhal“–„Raben-
thal“).  
 
Die Kartentopologie legt außerdem einen taktischen Gefechts-
kopf für das Dietrich unterstützende „Hunenheer“ nahe.8 Mb 
317 der ältesten Handschrift merkt an, dass Thidrek seinen 
Berner Sitz und das reiche Raven (nordisch RAVENNEM–
RAVENNAM ) an seinen Oheim Ermenrik abtreten musste. 
Diese Angabe hat die ältere Thidrekssaga-Forschung als ro-
manisches Ravenna aufgefasst – eine Lokalisierung, die auch 
von der neueren Philologie und literaturwissenschaftlichen 
Enzyklopädie noch programmatisch gegen Ritter-Schaumburg 
verwendet wird. Zur Gleichsetzung und bewussten Translozie-
rung dieses „Rauen“ in das ostgotische Reich Theoderich d. 
Gr. folgert der Germanist und Nordist Hans-Jürgen Hube:  

Auch hier ist wiederum die Theoderich-Vorstellung lebendig, 
die der norwegische Text hier pflegt, während diese Version 
in den schwedischen Manuskripten der Thidreks Saga fehlt.9  

 
Das an der Mosel kartografierte Rauenthal („Raventhal“) und 
nicht weniger als drei räumlich plausible Quellenkontexte 
(Gransport, Rom = Trier sowie ein beim zweiten Moselzug 
genanntes Raam) sprechen vielmehr für die Umdeutung eines 
archaischen Toponyms aus siedlungsgeschichtlich bedeuten-
der Confluentes-Region, wobei Ran–Rana als Kurzform des 
italienischen Ravenna leicht missverstanden werden konnte. 
 
Für den prägnanten Schlachtbegriff folgt aus den weniger 
abweichenden Lesarten der Handschriften die häufigste 
Schreibweise Gransport–Gränsport, u. a. gefolgt von 
Gronsport. Die etymologische Erklärung für das Suffix -port 
ist hier, wie Ritter-Schaumburg mit einem Beispiel im Treve-
rergebiet sowie anhand einer namenkundlichen Untersuchung 
von Elke Winter belegt, „Durchgang – Furt – Flussübergang“. 
Ritter-Schaumburg in [7], S. 223–224: 

 

 

 

Bild 3. 
Koblenz um 1806 mit seiner Moselmün-
dung am Rauenthal–„Raventhal“, das die 
altnorwegischen Scriptoren als Austra-
gungsort der „Rabenschlacht“ aufgefasst 
und, so Ritter-Schaumburg, vielmehr 
irrtümlich das romanische Ravenna 
eingeflochten haben. Wie er weiter 
ausführt, befindet sich das von Dr. von 
der Heiden und dem bekannten Koblen-
zer Arzt und Ortshistoriker Dr. Dr. h.c. 
Michel bestätigte „Gänsefürtchen“ in 
Höhe des Juden-Kirchofs und somit 
inmitten der Laufverengung vor der 
Brücke. An dieser Stelle (wo das Fluss-
bett einst von einem muldenförmigen 
Felsriegel gebildet wurde) tobte 1198 
eine heftige Schlacht zwischen dem 
Staufer Philipp von Schwaben und dem
Welfen Otto IV. Ob für Rom kämpfende 
südosteuropäische Hunnenverbände 
historische Burgunder an dieser Stelle 
bzw. noch in der Provinz Germania II
bekriegt haben, sei dahingestellt (s. auch 
Endnote 8). 
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An der Mosel aber war ein »Gränsport-Gransport-
Gronsport-Grunzport« anscheinend nicht zu finden, ob-
wohl hier -port-Namen durchaus an ihrem rechten Platze 
waren. Da gab es ein Hatzenport und ein Piesport, Stätten 
berühmter Weine; aber es gab kein Gränsport. Nur an der 
Sauer, einem Nebenfluß der Mosel bei Trier und also 
sehr weit weg, gab es einen Namen, der ähnlich lautete: 
Ronsport. Die Frühnamen dieses Flußüberganges waren: 
634 Ruozvurt, 816 Ruochfurt, 953 Ruochesfurt, 1222 
Roisporth, 1401 Roisport. Sie hatten mit dem gesuch-
ten Namen keine Ähnlichkeit mehr. Es ergab sich aber dar-
aus, daß die Silbe -port ursprünglich »Furt« bedeutete, und 
das traf auch auf andere -port-Namen im deutschen Raume 
zu; denn bei allen diesen Orten führen alte Straßen, Römer-
straßen, über den Fluß.100 

 
100 S. Elke Winter, Der Siedlungsname Hatzenport und die west-

europäischen -port-Namen. In: Beiträge zur Namenforschung, 
Neue Folge (hrsg. v. Rudolf Schützeichel) Beiheft 1. Heidelberg 
1969. E. Winter führt das Namenwort -port auf die 
Grundbedeutung, »Durchgang, Furt« zurück (S. 38): 
»Im deutschen Sprachraum wurde offensichtlich das 
Namenwort -port ausschließlich dazu verwendet, einen Flu-
ßübergang zu bezeichnen.« (S. 45) ...>Ì

 
Das Präfix Grant für Stein-, Kiesgeröll und Gesplitter am 
muldenförmigen Felsriegel des lokalhistorisch bekannten 
„Gänsefürtchens“, so folgert Ritter-Schaumburg, dürfte auch 
die damalige Beschaffenheit des Flussbetts an dieser Mün-
dungsschnelle getroffen haben.  
 
Übrigens geht das Hydronomen Gransport als eher redundan-
te Angabe aus den Quelltexten hervor: Die Angaben zu den 
Schlachtberichten lassen klar erkennen, dass die Kämpfe an 
der Musula (= Mosel) stattfanden. Und zwar dort, wo es nach 
Mb 325 ein nördliches und südliches Moselufer geben muss. 
Dort, wo nach Mb 336 bzw. Sv 286 Dietrichs Gegner Witig in 
einem altschwedisch-altnordisch bezeichneten sjö–siö–sö 
entwichen und verschwunden sein soll. Eben dieser von den 
auswärtigen Scriptoren gewählte Begriff ist in seiner Grund-
bedeutung als „Binnensee“, das nach witterungsbedingten 
Gegebenheiten, orografischen Verhältnissen und daraus fol-
genden saisonalen Flussregimes sehr wohl mögliche Mün-
dungsgewässer zu übersetzen. Ebenso darf nicht ausgeschlos-
sen werden, dass sich in Mündungsnähe ein z. B. von einem 
toten Flussarm gebildetes Gewässer („Flusssee“) befunden 
haben könnte. Zur altphilologischen Translozierung von 
Gransport zu einem „grandis portus“ von Ravenna auch der 
Netzbeitrag [1]. 
 
 

Ran–Rana–Raam, Rahn–Kaan 
 
F. H. von der Hagen weist in seiner Thidrekssaga-Übersetzung 
auf eine altnordische Textangabe hin, wonach Witig (Widga) 
durch Ehelichung der Witwe von Ake d. Ä. nicht nur die Burg 
der Harlungen, sondern auch die bei einer ehemaligen Römer-
festung zu findende „Grachenborg“ von Ermenrik erhalten 
haben soll; siehe [18], Seite 785 (Endnote 138). Nachdem der 
Harlungen-Sitz durch Ermenriks überfallartige Heimsuchung 
der dort ahnungslos residierenden Ake-Söhne vernichtet wur-
de, erhält Witig vom  Mo se lh e r r sch er  – Dietrich soll noch 
zu dieser Zeit sein unangetastetes Berner Reich besessen 
haben (!) – den Ort Rana (Mb 283). In den Berichten über 
Dietrichs Eroberung von Ermenriks Rom (Trier) wird außer-
dem Ran, Rana bzw. Ranocy erwähnt: Es heißt nach Mb 413, 
dass Dietrich mit 8000 Mann von diesem Ort ausgeritten und, 
so gleich im nächsten Satz in diesem Kapitel, zur Greganborg 
(altschw. Grachenborg) gelangt sein soll (vgl. Sv 355). Diese 

Berichtgebung darf sich auf einen Handlungsraum beziehen, 
der sich ausschließlich auf das nunmehr von Ermenriks Nach-
folger Sibich gehaltene Moselgebiet erstreckt. Allerdings 
deutet Ritter-Schaumburg das handschriftlich überlieferte 
Ran(a) als das heutige Ramershoven, das sich seinerzeit, im 
Widerspruch zu den nach Mb 283 noch vorliegenden souve-
ränen Machtverhältnissen (!), gleich neben bzw. recht nahe 
dem Residenzort des Berner Königs befunden haben soll. 
Insofern findet sich zu dieser Ran(a)-Verortung von Ritter-
Schaumburg in den geografischen Endnoten zu der Überset-
zung von F. H. von der Hagen (a. a. O., S. 784–785) eine 
schlüssigere Lokalisation, nämlich ein Hinweis auf Wilhelm 
Fabricius’ Erläuterungen zum Geschichtlichen Atlas der 
Rheinprovinz (Bd. VII) – Die Herrschaften des Mayengaues 
(1. Teil). Damit könnte man das an der alten Römerstraße 
Koblenz–Trier nur wenig östlich von Polch und unmittelbar 
bei Kerben-Minkelfeld gelegene Flurgebiet Uf dem hohen 
Rähn (dem heutigen Rahn) favorisieren. Es mag sich auch um 
das lediglich im Kontext zu Dietrichs erfolgreichem Moselzug 
gegen Trier genannte Raam handeln, welches Jarl Alebrand 
als Lehen erhalten haben soll und nach Mb 414 und Sv 356 
leicht aus einem originären „Kaan“ (bei Polch–Puli) verlesen 
bzw. verschrieben werden konnte. Offensichtlich hat gerade in 
diesen beiden Kapiteln ein irrig assoziiertes Ravenna-Kürzel 
Rav–Ran an Prägnanz eingebüßt.  
 
 
Tyra 
 
Der in den Handschriften mehrfach genannte Ungarawald 
lässt sich bei Tyra nahe am Rhein lokalisieren; dort, wo einst 
Ingrionen – „Ungeren“ – im Engerisgau (südlich vom Sieben-
gebirge) siedelten. Nichtsdestoweniger hat Ritter-Schaumburg 
das in den Quelltexten genannte Tyra als Th ü r  zwischen 
Wipperfürth und dem Rhein verortet; siehe Endnote 75 zu der 
Übersetzung von F. H. von der Hagen (a. a. O., S. 765). Dort, 
in einem (zu) weit nördlich bestimmten Sitz des mit Vorliebe 
im „Walslangawald“ jagenden Apollonius, befindet sich das 
aktuell kartografierte „Thier“. Allerdings lässt sich eine plau-
siblere Bezugnahme der Scriptoren auf das von Ritter-
Schaumburg immerhin buchstäblich richtig angegebene Thür 
der Pellenz anführen. Dieses Thür wird im Jahr 1112 in der 
zweiten Stiftungsurkunde des Klosters Laach bezeugt. Der 
Raum um diese Orte besaß bereits vor dieser ersten urkundli-
chen Erwähnung einen beachtlichen wirtschaftlichen und 
siedlungskulturellen Stellenwert, der sich nach archäologi-
schen Funden bis auf das 5. vorchristliche Jahrhundert datie-
ren lässt. 
 
Zum berichtgeografischen Kontext, so auch zum „Walslanga-
wald“, stellt der Verfasser in seinem Netzbeitrag [17] fest: 

The scribe of Mb 246 locates Walslanga at certain ‘west-
ern border’ of Franka riki, cf German Thidreks saga trans-
lation by F. H. von der Hagen. Ritter identified Walslanga 
('Valsløngva') as German Westerwald, a woodland which, 
as the MS provides, partially belonged to the realm of that 
Salmon. A western or north-western border of his land ac-
tually seems plausible if the Franks had already taken re-
gions on the lower Lahn and Main river ('Frank-furt'). 

From second quarter to the middle of 6th century, the 
Franks drove out Thuringians from a Mid-German region 
extending from the upper Main to the upper Weser and the 
Elbe. So far, the medieval writer certainly means an area 
known today as '(Unter-) Franken' with regional inhabi-
tants still called 'Mainfranken'. The author of Mb 250 re-
marks that King Salmon attended a colloquium of appar-
ently Ripuarian Franks at King Ermenrik’s Roma 
[secunda]. Ritter has placed this event at the end of 5th cen-
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tury. Thus 'Salmon', a nickname for a mighty Frankish 
chief seemingly given by a sophisticated clerical author, 
might appear synonymous with the first (or an early) Ri-
puarian conqueror and new ruler of lower and mid Main 
regions. The ford ('furt') of Main river on an obvious out-
standing former location related to the Franks – today the 
metropolis of a large area –, from the MS to be roughly de-
termined in eastern position of the former Walslanga cen-
tre, was an important strategic passage presumably after 
the withdrawal of the Romans and certainly after Migra-
tion Period.  

 
Hier thematisiert ein bestimmtes mediävales Vermittlungsinte-
resse die handschriftlich überlieferten Gestalten als Protago-
nisten eines noch glimpflich verlaufenden westsächsisch-
fränkischen Nachbarschaftskonflikts. Wie in [19] mit ausführ-
licherer Betrachtung darauf hingewiesen wird, lassen sich 
Figuren und Erzählung – einerseits wegen einer bemerkens-
wert großen Überlieferungslakune über rheinfränkische Ge-
schichte sowie andererseits zum Vorlagentypus einer Historia 
– jedoch keineswegs innerhalb rein fiktiver Dimension absi-
chern. 
 
Diese aus deutscher Geografie und Topologie, altnordischen 
und altschwedischen Übersetzungstermini zu erschließenden 
Lokalisationen entsprechen schlüssigen chronistischen und 
geostrategisch folgerichtigen Beziehungen. 
 

 
Graach und Bernkastel 
 
Graach 

Nach erzählungschronologischen Zusammenhängen, so unter 
Berücksichtigung von König Dietrichs zeithistorischem Um-
feld und zu diesem die archäologische Datierung der Soester 
Kammergräberfunde10, stirbt Ermenrik in der ersten Hälfte des 
6. Jahrhunderts an einer Unterleibserkrankung und sein engs-
ter Vertrauter Sibich übernimmt die Mosel-Hochburg. Mb 412 
der Thidrekssaga berichtet, dass Dietrich aus seinem unlängst 
wiedergewonnenen Bern gegen ihn auszieht und beide Hee-
resführer bei der erneut genannten „Griechenburg“ aufeinan-
dertreffen. Die quelltextlichen Lesarten lauten hier Gregen-
borg, Greganborg, Gargenborg. Textherausgeber Johan 
Peringskiöld schreibt im Jahr 1715 Grikiaborg, jedoch Jahr-
hunderte vor ihm der altschwedische Chronist Grächenborg 
und Graechenborg. Von diesem Ort zieht der siegreiche Ber-
ner König auf dem kürzesten oder „geradesten“ Weg gen Rom 
(so die altschwedische Übersetzung), wo er offenbar nicht 
lange verweilt. 
 
Nach dem von Artur Weber kommentierten Forschungsstand 
([9], S. 164–175) wurde eine Graacher Talsiedlung für den 
Zeitraum bis ca. 500 n. Chr. nicht nachgewiesen. Allerdings 
weist Weber auf einen bereits in gallorömischer Zeit vorhan-
denen Siedlungsbereich oberhalb des Prallhangs zwischen 
Graach und Zeltingen und die dort unmittelbar nördlich gele-
gene Hochfläche hin. Für die in diesem Moselabschnitt und 
Zeitraum bevorzugte Höhenbesiedlung spricht insbesondere 
eine 1933 ergrabene und höchstwahrscheinlich der römischen 
Göttin Minerva gewidmete Tempelanlage an dem im Distrikt 
Staudt befindlichen alten Handelsweg. Der von einer Teme-
nosmauer umschlossene Grundriss dieses Heiligtums folgt 
einem nahezu quadratischen Areal, das eine Fläche von knapp 
3000 m2 einnimmt (Bild 4). Insoweit darf hinsichtlich zeitge-
nössischer Berichtorientierung sowohl von einem besonderen 
siedlungskulturellen als auch strategischen Stellenwert der 
Graacher Region ausgegangen werden. 

Im Jahr 975 wird Graach urkundlich als Gracha erwähnt.11 
Artur Weber geht zur archaischen Namenform von einem 
keltischen Typus aus, der durch den Einfluss römischer Terri-
torialherrschaft leicht auf das Suffix (i)acum romanisiert wor-
den sein konnte. Somit wären, wie er weiter folgert, dem 
römischen Sprach- bzw. Schriftgebrauch zu unterstellende 
Namenformen wie z. B. Grac(c)hacum oder Graciacum denk-
bar. 

 
Bild 4. Im Jahr 399 n. Chr. ordnete Gratian die Zerstörung dieser 
im Grundriss abgebildeten gallorömischen Tempelanlage an. 

 
Nach Ritter-Schaumburgs Geografie der handschriftlichen 
Überlieferungen, hier insbesondere der Didrikskrönikan, ist 
von einer nur im Moselraum sinnvollen und aus dem erzähle-
rischen Kontext östlich von Rom-Trier hervorgehenden Gra-
chenborg auszugehen. Da ein befestigter vicus im Graacher 
Siedlungsbereich bislang nicht nachgewiesen werden konnte, 
bleibt nachzufragen, ob die mauerumgebene und bis zur Ver-
treibung der Römer womöglich infrastrukturell unterhaltene 
Tempelanlage bereits das namenprägende Merkmal einer 
befestigten Anlage ausmachen darf. In diesem Zusammenhang 
spielen jedoch zwei weitere und kaum vernachlässigbare 
Gesichtspunkte eine entscheidende Rolle: Rudolf Pörtner hat 
zum einen auf die im Trevererland auffällig umwallten Wohn-
stätten hingewiesen, die bereits Julius Cäsar als oppida be-
zeichnete [10].  
 

 
Bild 5. Gallorömischer vicus im Moselraum. 
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Auch Artur Weber erinnert an das charakteristische Sied-
lungsbild einer gallorömischen Mosellandschaft, in der ein 
Haupt- oder Heeresweg an einem römischen Kleintempel 
vorbei zu einem eingefriedeten bzw. ummauerten vicus führt 
(Bild 5).  
 
Zum anderen belegt aber auch das unweit gelegene Princastel-
lum den militärischen Stellenwert dieser Region mit der von 
H. Cüppers und K.-J. Gilles zitierten archäologischen Er-
kenntnis, dass Burg Landshut zu Bernkastel-Kues schon in 
spätrömischer Zeit befestigt war [11]. Ob bis zur Vertreibung 
der römischen Besatzungsmacht beide Anlagen – das Heilig-
tum und das Princastellum – unter einem volkssprachlich 
übernommenen Oberbegriff bekannt waren, kann zwar durch-
aus vermutet, jedoch mangels verfügbarer bzw. vergleichbarer 
ortsgeschichtlicher Quellen nicht bewiesen werden. Gleich-
wohl wird man davon ausgehen können, dass der mit einer 
Tempelanlage in unmittelbar räumlichem Zusammenhang 
stehende Ortsname für die handschriftliche Berichtgebung der 
hier betrachteten Überlieferungen nicht außer Acht gelassen 
werden darf.  
 
Bernkastel 

In seinem Beitrag Burg und Siedlung Bernkastel schreibt 
Franz Schmitt [20]:  

Burg und Siedlung Bernkastel erscheinen urkundlich zu allen 
Zeiten gemeinsam und waren auch stets den gleichen Ge-
schicken unterworfen. Über den Ursprung der Burg, um wel-
che sich der Flecken wahrscheinlich entwickelte, ist nichts 
Sicheres bekannt. Einige schreiben ihn Adalbero von Luxem-
burg, dem Probst von St. Paulin bei Trier, zu und leiten den 
Burg- und Siedlungsnamen von (Adal-)Beronis castellum ab, 
andere führen die Erbauung der Burg auf einen fränkischen 
Grafen zurück, der im 7. Jahrhundert gelebt haben soll.2 

2  Vgl. Nikolaus Thiel, Der Kreis Bernkastel, Leipzig 1911, S.173, 
Franz Lukas, Bernkastel-Cues, ein Heimatbüchlein, 1923, S. 9 

 
Auf einem Anfang des 16. Jahrhunderts urkundlich verwende-
ten Siegel (Bild 6), das zwei diagonal angeordnete Bärendar-
stellungen in seinem Balkenkreuz führt, wird Bernkastel als 
BERENCASTEL bezeichnet. Toni Diederich weist zur 
Gleichsetzung Ber = Bär jedoch darauf hin, dass diese Deu-
tung des Ortsnamens einer wissenschaftlichen Untersuchung 
nicht standhält, da der Name Bernkastel aus dem Lateini-
schen stammt12 ([12], S. 179–180). Der Geograf von Ravenna 
hat Bernkastel als das bereits zitierte Princastellum überliefert, 
und somit können weder der lateinische ursus (Bär) noch 
acinus oder gar baca für die wertvolle Weinbeere die Wurzel 
für den vom Geografen überlieferten Namen bilden. Ohnehin 
dürfte auf nur wenig sicheren Umwegen plausibel zu machen 
sein, warum man für ein gerade in einer Weinbauregion sehr 
unwillkommenes Beutetier ein Kastell als Macht betonende 
Behausung assoziiert haben wollte. Für ein sinnvolleres „Bee-
renkastel“ fehlen allerdings sphragistische oder heraldische 
Anhaltspunkte.  
 
Wir finden bei A. Thon und S. Ulrich den Hinweis, dass die-
ser Ort als castellum Berincastel in einer aus geistlicher Feder 
stammenden und retrospektiv berichtenden Quelle über die 
Amtszeit von Erzbischof Ludolf von Trier (994–1008) er-
wähnt wird, siehe [13] S. 29. Wenn man die Möglichkeit in 
Betracht zieht, dass der Geograf von Ravenna die Vorsilbe für 
das castellum mit einer phonetischen bzw. schriftkopistischen 
Unschärfe tradiert und mithin jenes Berin- eine kaum entfern-
tere Beziehung zur älteren bzw. archaischen Namenform 
aufweisen könnte, dann erscheint ein kürzender Übergang von 

Berin- oder Perin- nach Prin- mindestens ebenso wahrschein-
lich. 

 
Bild 6. Altes Siegel von Bernkastel. 

 
Allerdings dürfte das Präfix Prin- in seiner lateinischen Be-
deutung und Verwendung keine sinngebende Kennzeichnung 
für dieses augenscheinlich kleine (!) castra repräsentieren, vgl. 
dagegen Silbenkombinationen für Wortschöpfungen wie z. B. 
Prin-ceps, Prin-cipium.  
 
Somit lässt sich durchaus eine frühere Entwicklungsrichtung 
Bern/Pern �  Ber(i)n/Per(i)n �  Berin/Perin in ein verkürztes 
Präfix Prin annehmen, das den frühesten für uns verfügbaren 
Niederschlag im Quellenmaterial bzw. in der Verschriftli-
chung des Geografen von Ravenna gefunden haben dürfte. 
 

Zusammenfassung 
 
Nach neueren forschungskritischen Erkenntnissen darf anhand 
von Berichten der Thidrekssaga und Didrikskrönikan zur 
Disposition gestellt werden, dass mindestens zwei Machthaber 
aus der Herrscherlinie „von Bern“ die römischen Stätten um 
Graach nicht nur passierten, sondern auch – so den von einer 
römischen Kultstätte exponierten Graacher Raum und das 
Princastellum (an) der Ruine Landshut – in strategisch ent-
scheidender Weise nutzten. Insoweit wird eine auf diese Er-
eignisse anspielende Reminiszenz an und für Bern-kastel zu 
diskutieren sein. 
 
Man wird nicht wahrscheinlich machen können, dass mediä-
valer Zeitgeist und hier vor allem vermittlerische Interessen 
und Direktiven des Schriftleiters der Membrane die 
Gransport-Berichte anhand heldenepischer Vorstellungen auf 
eine pseudochronikalische Fassung zurückentwickelt haben, 
siehe zur Quellenlage u. a. [4], [15]. Vielmehr sprechen min-
destens zwei weitere Gründe für die Umsetzung einer ver-
schollenen chronikalischen oder historiografischen Tradition 
aus einem in der Hauptsache nicht episch-dichterischen Mi-
lieu: Zum einen die z. B. in [15] nachvollzogene hierarchische 
Quellenabhängigkeit, wonach die Hauptvorlage der greifbaren 
Handschriften aus verschollenen und nicht nur von Ritter-
Schaumburg als chronistisch/historiografisch wahrgenomme-
nen Verschriftlichungen postuliert werden darf. Zum anderen 
widersprechen die von ihm raumzeithistorisch lokalisierten 
Gransport-Berichte nicht der Frankengeschichte des frühen 6. 
Jahrhunderts. Die beanstandete Überlieferungslakune in rhein-
fränkischer Geschichtsschreibung kann anhand dichterischer 
Heldenepik weder gegen ihn noch einer forschungsideologisch 
diskreditierten Thidrekssaga verwendet werden.13 
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Koblenz. 
Bild 4 Trierer Zeitschrift für Geschichte und Kunst des Trierer 

Landes und seiner Nachbargebiete; Jahresbericht 1978-
1980, S. 370. Grafikrepro des Verfassers. 

Bild 5 Nach einer Vorlage von D. Baatz in: Die ländliche Be-
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Romana (Beihefte Gymnasium), Heft 7, Heidelberg 1970. 

Bild 6 Landeshauptarchiv Koblenz, Bestand 623, U. 46. 

                                                           
1 Siehe auch die Verfasserbeiträge [1] und [2] zur grundsätzlichen 
Problematik tendenziöser und protegierender Stoffbehandlungen, 
die ohne überzeugende Begründung eine chronikalisch bzw. 
historiografisch ausgewiesene Quelle, so vor allem die 
Didrikskrönikan, in den Bereich gesamtkontextuell unglaubwür-
diger historischer Darstellungen verweisen. Da der völkisch-
politische Vermittlungsstoff der Thidrekssaga als literartypologi-
sche Historia aus zeitkohärenter Perspektive auf ostfränkisch-
niederdeutsche und baltische Geschichte des 5. und 6. Jahrhun-
derts nicht zu widerlegen ist, kann Ritter-Schaumburgs For-
schungsposition wegen teils altphilologischer, teils neuphilolo-
gisch subtiler und androgyner Inanspruchnahmen dieser Quellen 
nicht zurückgewiesen, sondern weiter erhärtet werden. (Dazu u. a. 
der Verf. in [2], Endnote 1, Abs. 1.) 
2 Siehe [17] und [4] (S. 366–367) zur Synchronisation von Theu-
demer de Thérouanne. Unter den in geschichtlichen Quellen 
auftauchenden Gestaltennamen wie z. B. Teutomeres und Theu-
domeres sind historische Frankenführer zu verstehen, die aus 
ihren überlieferten Handlungskontexten nicht mit dem Vater von 
Theoderich d. Gr. identisch sein können. Zu Dietrichs Genealogie 
überliefern die altnordischen und altschwedischen Handschriften 
verschiedentlich Thetmar, darunter auch den Onkel vom Großva-
ter des Thidrek/Didrik. 
Zu Bern: siehe [3] S. 228ff. zur kulturhistorischen Identifikation; 
zur geostrategischen Bedeutung dieses Ortes [4] S. 340; zur 
kritischen Diskussion von Bern = Bonn: a.a.O. S. 346. 
3 Hans Lehner: Mayen in der Eifel. Eine neolithische Stadt; 
Römisch-Germanisches Korrespondenzblatt, 1. Jahrgang 1908, 
Heft 1, S. 1–4. 
4 Eugen Ewig: Die civitas Ubiorum, die Francia Rinensis und das 
Land Ribuarien in (ders.): Spätantikes und fränkisches Gallien 
(I), 1976, S. 484. 
5 Aus dem Widsith und den Überlieferungen des Beda Venerabilis 
soll der Frankenkönig Theodric mütterlicherseits ein Vetter von 
Aetla, dem Sohn von Budla, König der Germanischen „Hunas“ 
gewesen sein. 
Insofern könnte Atala als Abkömmling einer Tochter von Diet-
richs Großvater oder Dietrichs Mutter als Schwester von Atalas 
Vater aufgefasst werden. Eine grundsätzlich nähere Blutsver-
wandtschaft beider Herrschergeschlechter harmoniert mit der 
besonderen und in diesem Fall von der Thidrekssaga und Dietrich-
Chronik verdeutlichten engen Beziehung zwischen beiden Herr-
schern: Dietrichs Hilfeleistungen für seinen Vetter in den Ost-
landkriegen wird man mit dessen großzügiger Unterstützung für 
Dietrichs Rückeroberungsunternehmen Gransport aufrechnen 
können. 
6 Gregor von Tours: Liber vitae patrum VI,2: ...copo namentis 
refertum, in quo barbaries proxima libamina exhibens; ibi et 
simulacra ut deum adoramus, membra secundum quod unumque 
dolor attigisset, sculpebat in ligno ac ut quemque affecti membri 
dolor presserat, in ligno sculpebat, suspendebatque opitulaturo 
idolo ...  
7 Siehe zur Quellenlage [8], S. 80. Der Verfasser der jüngeren 
Handschrift A der Thidrekssaga liefert eine kürzere Bezeugung 
und schreibt, dass der Speer seitdem lange Zeit dort gestanden 
habe. 
Wir entnehmen Mb 320, demnach rüstet Atalas Gemahlin Erka 
die Königssöhne Erp und Ortwin sowie Dietrichs Blutsverwand-
ten Diether (Thetmar) für den Kriegszug gegen Ermenrik, dieses 
Zitat: „So waren nun diese drei Jungherren gewappnet. Und es 
wird gesagt in alten Sagen, dass niemand drei Königssöhne 
herrlicher gerüstet gesehen habe, mit mehr Goldes und teuren 
Steinen, als die ganze Rüstung dieser Jünglinge war.“ Der Über-
setzer F. H. von der Hagen gibt zur quelltextlichen Bemerkung 
über ältere Stoffverarbeitung seinen Hinweis auf das Heldenbuch, 
die Edda und Völsungasaga. Mit dem von Thidrekssaga und 
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Didrikskrönikan vorgetragenen Gransport-Gesamtkontext wird 
allerdings nicht plausibel zu machen sein, dass z. B. Jordanes’ 
Gotengeschichte, Hamðismál und Guðrúnarhvot (Quellen der 
Völsungasaga) und/oder oberdeutsche Heldenepik die dominie-
rende Vorlage(n) für die Überlieferung bzw. Quellenbehandlung 
der altnorwegischen Redaktoren gewesen sein können; siehe 
hierzu auch [14]. 
8 Auf Hun- basierende Namenprägungen lassen sich auch in 
Geländebezeichnungen an der mittleren Mosel feststellen, so z. B. 
in Enkirch mit Gemarkungsnamen wie Hunau und In der Hunau-
erkaul. (Hierzu dankt der Verfasser Herrn Frank Schütz aus 
Enkirch für die Überlassung von ausführlichem Kartenmaterial 
sowie den unten angegebenen Quellen zur Mosellandgeschichte.) 
Für umfassende onomastische Untersuchungen auch in diesem 
Teil des Moselraums wird man vom „Huns“- rück ausgehende und 
somit auf etymologische Affinität zu prüfende Wortstammver-
knüpfungen in Betracht ziehen müssen. Kann dazu bzw. zu der 
durch Olympiodor historiografisch aufgeworfenen „Mundiacum“-
Frage südosteuropäisches Hunnenvolk generell ausgeschlossen 
werden? 
9 Hans-Jürgen Hube: Thidreks Saga; Marix Verlag, Wiesbaden 
2009; siehe S. 269. Vor Hube stellt Ritter-Schaumburg fest: Hier 
ist die Überlieferung um Theoderich dem Großen in die Ths 
eingeschleust worden. So auch bei der Wiederholung dieser Rede 
im nächsten Kapitel. Die altschwedische Fassung hat diese 
Abirrung nicht. [18], Bd. II, S. 766. 
10 Siehe [6] sowie eine kritische Nachbetrachtung der Runenzüge 
auf der Soester Almandinenfibel in [4]. 
11 Anmerkung 32 von Ritter-Schaumburg in [7], S. 289–290: 
Tausend Jahre Weinort Graach/Mosel 1975. S. 12: Der Ortsna-
me Graach: »Belegt sind folgende Formen: Gracha (975, 1098, 
1124–27, 1155, 1177, 1181); Gracho (1023); Graca (1121, 
1185, um 1200, 1274); Grache (1177, 1195, um 1250, 1299 etc.); 
Gracke (1184); Graka (1190, 1219 etc.); Grach (ab ca. 1220); 
Graich (ab 1315); Graiche (1315); Grayche (1338); Graech 
(1398); Krag (1740).« 
Nach Jungandreas ist der Name aus kelt.»gravakens« (sandiger 
Ort) zu erklären.  
Weitere Deutungen des Namens S. 13. 
Die Umwandlung des a in ä ist eine Eigentümlichkeit des dorti-
gen Dialekts, in dem es noch heute heißt: »Die Grächer, die 
Grächer Höhen«.  
12 Diederich nennt als weiteres Beispiel einer volksetymologisch 
ebenso fragwürdigen Symbolgebung den Bären im Wappen der 
schweizerischen Hauptstadt. 
13 Nichtsdestoweniger soll an dieser Stelle auf die Kritik einge-
gangen werden, dass für die Thidrekssaga als anzuerkennende 
historische Quelle aus anderen geschichtlichen Überlieferungen 
aber nirgends z. B. ein despotischer Eifel-Moselherrscher „Er-
menrik“ auftaucht. Hier geht es bekanntlich um jene Lücke chro-
nistischer Berichterstattung, wo bis in die Zeit von Triers letztem 
römischen Statthalter Arbogast d. J. die Geschichte rund um die 
Moselmetropole zwar mehr oder weniger leidlich nachvollzogen 
werden kann, jedoch anschließend – bis Ende des ersten Viertels 
des 6. Jhs. – so gut wie keine historische Angaben über diesen 
Raum greifbar sind. Dieser Umstand muss nicht unbedingt mit der 
unschwer einzusehenden Tatsache zusammenhängen, dass eine 
Reihe verschollener geschichtlicher Aufzeichnungen, darunter z. 
B. die bereits anderenorts genannten libri Teutonici, sehr wohl 
über diesen Raum- und Zeitbereich hätten berichten können. Die 
politischen Hintergründe dieser Aufzeichnungslücke geben jedoch 
außerdem zu bedenken, dass mit dem imperialen Niedergang des 
einst größten römischen Machtzentrums nördlich der Alpen auch 
seine Scriptoren verschwanden. Nicht minder unschwer darf 
gefolgert werden, dass einem deutlich geringeren kulturellen 
Niveau entsprechende frankengermanische Eroberer des Eifel-

                                                                                           
Moselraums eher wenig Interesse an oraler oder gar, wie hier 
vielleicht zu fordern wäre, schriftlicher Tradition mitbrachten. 
Nachdem Theuderich I. durch seinen ausdrücklich favorisierten 
Würdenträger Nicetius den von Gewaltherrschaft hinterlassenen 
Raum konsolidieren ließ, nehmen überwiegend klerikale Schrei-
ber die wichtigsten Ereignisse in der nunmehr austrasisch zu 
nennenden Moselmetropole auf. Selbst wenn man Nicetius’ Vor-
gängern chronistische Ambitionen unterstellen wollte, darf nach 
jenen anscheinend barbarischen Verhältnissen auch (oder gerade 
deswegen) von Zerstörungen bereits bestehender regionalge-
schichtlicher Aufzeichnungen aus geistlicher Überlieferungstätig-
keit ausgegangen werden. So heißt es weiter in dem unten zitier-
ten enzyklopädischen Eintrag, dass zu den ersten Wiederherstel-
lungsmaßnahmen unter der Führung von Bischof Nicetius der 
Wiederaufbau jenes prächtigen Kirchenbaus gehörte, über den 
Fortunatus zu berichten wusste.  
Zu diesem frankenpolitischen Umbruch reicht der Verfasser in 
seinem Online-Beitrag [17] eine weitere Ergänzung zur Synchro-
nisation des altnordischen/altschwedischen Dietrich von Bern mit 
Theuderich I. nach: 
Moreover, we again must state an incredibly shrinking area for 
two different Theoderics when turning once more to Ritter’s 
schedule of Thidreks saga and Didriks chronicle. This is ency-
clopaedic quotation referring to Saint Nicetius and Trier’s third 
decade of 6th century: 
It was while abbot that King Theodoric I (511–534) learned to 
know and esteem him, Nicetius often remonstrating with him on 
account of his wrong-doing without, however, any loss of favour. 
After the death of Aprunculus of Trier, an embassy of the clergy 
and citizens of Trier came to the royal court to elect a new 
bishop. They desired Gallus, but the King refused his consent. 
They then selected Abbot Nicetius set out as the new bishop for 
Trier, accompanied by an escort sent by the king, and while on 
the journey had opportunity to make known his firmness in the 
administration of his office. Trier had suffered terribly during the 
disorders of the Migrations. 
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At that time, considering a difference of less than about 3 to 5 
years, King Didrik (had) liberated Roma II (Trier on the Moselle) 
from its insidious ruler Sevekin, successor of despotic King 
Ermenrik. 

Die altnordischen und altschwedischen Handschriften lassen zu 
Gregor von Tours’ Darstellung im Liber vitae patrum (XVII, 1) 
eine korrespondierende Überschneidung mit klar hervorgehobener 
Hinwendung des Königs zu christlichen Wertvorstellungen erken-
nen; siehe [16] zur Vita von Theuderich I. 

Da mit Ausnahme zweier südgallischer Feldzüge (507 und 
524/525) sowie des Thüringerkriegs (530/531) über den um 520 
mindestens 36-jährigen Austrasierkönig militärische Aktionen  
sonst kaum bekannt sind, liegt mit einer fachwissenschaftlich 
bezweifelten Genealogie  des Gregor von Tours zu einem Eltern-
teil Theuderichs (RGA 30, 2005) kein hinreichender Grund vor, 
ihn von einer Synchronisation mit der rheinfränkischen Titelge-
stalt der Thidrekssaga und altschwedischen Dietrich-Chronik zu 
suspendieren. Mit dem rund ein halbes Jahrhundert betragenden 
Überlieferungsvakuum über Trier – nur ein Beispiel zu eklatant 
defizitären oder möglicherweise bewusst getilgten Geschichts-
zeugnissen – lässt sich aus fränkischer Geschichtsschreibung 
ebenso nicht biografisches Material aus Theuderichs Frühzeit 
fordern, zu der im Kontext die zumindest zeitliche Übereinstim-
mung auffällig korreliert! Dieser Zusammenhang erlaubt mit 
Blick auf Thidreks Exil und seine spätere Rückgewinnung von 
Rom – Trier jedoch nicht den historiografischen Ausschluss der 
Thidrekssaga bzw. altschwedischen Handschriften als originär 
niederdeutsche sowie nachfolgend von auswärtigen Scriptoren 
übertragene Darstellung über diesen Frankenkönig. 


